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1. Der Wille des Asmodeus


421 nach Christus


Das römische Imperium belagerte den südlichen Teil Britanniens, an dem drei Jahrhunderte zuvor der Hadrianswall errichtet wurde und an der heutigen englisch-schottischen Grenze verlief. Diese massiv befestigte, hohe Mauer wurde für den Zweck gebaut, die Kelten aus dem Norden von dem römisch besetzten Teil fernzuhalten.


Mitte des fünften Jahrhunderts zogen sich die Besatzer zurück. Die Menschen vergaßen die alten Götter und das Christentum erstarkte zu einer Religion, die sich wie ein Lauffeuer ausbreitete. Es erhob sich eine junge Keltin gegen die letzten Römer und die vermehrt ins Land einfallenden Christen. Sie ernannte sich selbst zur Königin und vereinigte die einzelnen Stämme, wie einst Boudicca 360 Jahre zuvor. Sie bekämpfte mit einer immer größer werdenden Armee aus einheimischen Kriegern die Invasoren.


Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die alte Religion zu verteidigen und zu erhalten, ihr Volk wieder zu vereinen und dem Christentum die Stirn zu bieten. Sie trug den Namen Alenya. Sie war eine junge verführerische blonde Erscheinung und äußerst gefährlich. Gnadenlos und brutal bekämpfte sie die Besatzer. Nicht eine Stadt und kein Dorf war vor ihr und ihren Mannen sicher. Die Kirche behauptete sogar, die Keltenkönigin sei mit dem Teufel im Bunde.


Ein Bischof namens Lucius of Londinium vereinte die christlichen sowie römischen Invasoren hinter sich und machte es sich zur Aufgabe die Aufständischen zu jagen und zu vernichten. Sie metzelten Alenyas Krieger gnadenlos nieder. Ihre überlebenden Gefolgsleute wurden versklavt, gefoltert oder gar getötet. Die Römer nahmen dabei keine Rücksicht auf Frauen, Alte und Kinder. Sie fielen ihrem Vernichtungsfeldzug gegen die Barbaren ebenso zum Opfer wie die Krieger.


Die Königin selbst hingegen wurde brutal gefoltert und gekreuzigt. Bevor sie ihren schweren Verletzungen erlag, verfluchte sie den anführenden Bischof. Mit ihrem letzten Atemzug flehte sie den Teufel um Hilfe an, dann starb sie.


Einige Angehörige ihres Stammes nahmen sie vom Kreuz und beerdigten ihren verstümmelten Körper in einer eigens für sie errichteten unterirdischen Gruft. Des Nachts schlich sich Bischof Lucius of Londinium in das Grab der Königin. Um zu verhindern, dass sie jemals zurückkehrt, schnitt er ihr das Herz heraus und verbrannte es. Den Leichnam zerteilte er in sechs Teile und nagelte diese mit silbernen Dolchen im Sarkophag fest, deren Griffe mit christlichen Symbolen und Verzierungen versehen waren. Den Rumpf enthauptete er und trieb ebenfalls einen Dolch durch ihren Schädel. Den Steinsarg ließ er mit Quecksilber füllen. Im Anschluss wurde die Gruft zugemauert und verschüttet. Sie geriet lange Zeit in Vergessenheit.


Schottland, 1087 n.Chr.


Die Jahre waren ins Land gezogen. Kaum jemand erinnerte sich an die Keltenkönigin, die den römischen und christlichen Invasoren erbitterten Widerstand entgegenbrachte. Sie war nur eine Legende.


Das kleine Dorf Kildaring lag knapp vierzig Kilometer oberhalb des Hadrianwalls. Die einstige feste Grenze zwischen Schottland und Britannien hatte ihre Bedeutung schon lange verloren. In Kildaring lebten ein paar Bauern und arme Menschen, die sich mehr schlecht als recht durchs Leben schlugen. Ein Mönch hielt in der Kirche seinen Gottesdienst ab. Fünfzig Jahre früher gab es einen Bischof in dem Dorf. Aber nachdem er starb, gab es hier keinen Geistlichen mehr. Erst kurz zuvor übernahm der Mönch diesen Posten.


Ein Mann in einem Kapuzenmantel mit einem Wanderstab kam in das Dorf und wurde misstrauisch von den Einwohnern beobachtet. Er beachtete die Menschen um ihn herum nicht. Vor der Kirche blieb er stehen und schaute sich das kleine Gemäuer an. Er lächelte finster und trat ein. Viel hatte sich verändert, seit er das letzte Mal in der Welt der Menschen war. Der Kult um den Nazarener, der am Anfang eine kleine Sekte war, hatte sich zu einer immer mehr wachsenden Religion entwickelt. Der Gottesdienst des Mönchs war beendet und die Menschen verließen die Kirche. Der großgewachsene bärtige Mann wartete geduldig. Kaum einer nahm Notiz von ihm. Der Mönch schritt auf ihn zu.


„Pax vobiscum.“, sagte er und stellte sich vor.


„Ich bin Bruder Lucius, mein Sohn. Was kann ich für dich tun?“


Der bärtige Mann sah dem Mönch in die Augen und lächelte. Lucius konnte dieses Lächeln nicht richtig deuten und stutzte. War der Fremde ein Dieb oder Plünderer? Dann sprach dieser.


„Die Frage ist eher, was ich für dich tun kann.“ Er holte tief Luft und fuhr fort.


„Weißt du, was an diesem Flecken Erde vor langer Zeit geschah?“


Der Mönch schaute ihn irritiert an und schüttelte den Kopf. Der Fremde war ihm unheimlich. Nach einer kurzen Pause erzählte er dem Geistlichen, was vor 666 Jahren hier geschehen war. Er berichtete ausführlich von den Qualen, die Alenya durchmachte und wie sie starb.


„Aber was habe ich damit zu tun? Warum erzählst du mir das?“, fragte Lucius.


Der Fremde lächelte wieder. Der Mönch hatte den Eindruck, dass es von mal zu mal böser wurde.


„Nun der Bischof war einer deiner Vorfahren. Er war niederträchtig und verdorben, grausam und nur auf seine Vorteile bedacht. Seine schmutzigen Fantasien ließ er an hilflosen Menschen aus, oder an jenen die er einfach so quälen konnte bis sie starben.“


„Auch wenn er einer meiner Ahnen war, aber ich hoffe mal er schmort in der Hölle!“, gab der Mönch entsetzt zurück.


„Gewiss, gewiss…“, antwortete der Fremde wissend lächelnd. Seine Augen glühten kurz rot auf. Er ließ seinen Mantel fallen. Darunter trug er enge Lederkleidung, mit Nietenverzierungen. Auf der Brust war ein Muster zu sehen. An der linken Seite hing ein Schwert. Er hob seinen Stab und rammte ihn in den Boden. Bei der Berührung mit den Steinen war aus der Erde ein lautes Grollen zu hören. Das Erdreich um ihn herum fing an zu brennen und es entstand ein Loch.


„Was geschieht hier?“, stammelte der Mönch entsetzt und ängstlich.


„Weißt du es wirklich nicht? Unter dieser … Kirche liegt das Grab Alenyas und ich werde sie nun zurückholen.“, sprach er mit eiskalter Stimme. Mit einer lässigen Handbewegung wischte er die Kirche hinweg. Steine und Trümmer flogen durch das kleine Dorf. Der Weg zum Grab der einstigen Keltenkönigin war frei.


„Wer bist du?“, fragte der Mönch mit zitternder Stimme.


„Ich bin Asmodeus. Gott der Wahrheit und der Lügen, der Fürst der Finsternis und Statthalter der Hölle.“, gab dieser gelassen zurück.


Angsterfüllt guckten die Leute, als aus der Öffnung ein steinerner Gang wurde. Eine breite Treppe führte in die Tiefe. Der Mann breitete die Arme aus und dann geschah etwas, womit die Menschen nicht rechneten. Er verwandelte sich vor ihnen und wuchs auf eine Größe von über zwei Meter heran. Die Haare und sein Bart wurden länger, an der Stirn traten Hörner hervor und seine Augen glühten rot.


Der Fürst der Finsternis war gekommen. Er schritt die Stufen der Treppe hinab und zerstörte die Wand, die ihm im Weg stand.


Er betrat die Gruft und ließ die Fackeln, die an Ringhalterungen an den seitlichen Mauern befestigt waren, brennen. Vor einem Sarkophag blieb er stehen und mit einer Handbewegung wischte er den steinernen Deckel zur Seite, der scheppernd auf dem Boden zerbrach. Im Inneren schlug Quecksilber leichte Wellen. Mit seinem Stab berührte er in Bodennähe die Ruhestätte. Risse entstanden, aus denen die Flüssigkeit herauslief und im Erdreich versickerte.


Sobald die Bedrohung durch die für ihn gefährliche Brühe vorbei war, schritt er auf den Sarkophag zu. Asmodeus erblickte fünf silberne Dolche die einige verdorrte Körperteile am Boden des Steinsargs fixierten. Mit einer Handbewegung, ohne die Gegenstände zu berühren, fegte er sie davon und sie krachten an die Wand.


Von draußen hörte er Stimmengewirr und er schuf eine Barriere um das Dorf herum, die es verhinderte, dass die Menschen entkamen. Sie saßen in der Falle.


Asmodeus widmete sich wieder der Leiche Alenyas. Ein erschreckender Anblick. Er hörte hinter sich Schritte und drehte sich um. Ein junger Mann war neugierig genug, um zu schauen, was da unten vor sich ging. Der dunkle Fürst sah ihn an, lächelte und sagte:


„Ein dummer Fehler mein Junge!“


„Aber warum mein Herr? Ich dachte, ich könnte Euch behilflich sein.“


„Oh, das kannst du durchaus.“


Der junge Mann strahlte und näherte sich ein paar Schritte dem Höllenfürsten.


‚Deine Naivität rührt mich.‘, dachte sich der Gehörnte und ließ ihn näher kommen.


Der Junge sah in den Sarkophag. Das Entsetzen packte ihn. Der Anblick der Leiche war grauenhaft. Mit seinen mentalen Fähigkeiten ließ der Dämon den Jungen zum Steinsarg schweben. Der Mann war nicht in der Lage sich zu bewegen oder zu sprechen. Asmodeus drehte ihn in der Luft, so dass er freien Blick auf die Leiche hatte.


Ein grausamer Anblick. Die Arme, Beine und der Kopf waren vom Rumpf getrennt. Die Panzerung die sie trug bestand aus brüchigem Leder mit Metallteilen. Die leicht verwesten Körperteile fingen an, sich aufzulösen. Ein säuerlicher und gleichzeitig süßlicher, ekelhafter Gestank trat aus dem Steingebilde hervor. Der dunkle Fürst kam näher und sah dem Mann in die Augen.


„Ich sagte doch, dass es unvorsichtig war, hierher zu kommen.“


Mit diesen Worten riss er ihm die Kehle auf und sein Blut verteilte sich über der Leiche in dem Steinsarg. Er erhielt den jungen Mann künstlich am Leben, damit der erlebte, was unter ihm geschah. Die Körperteile fügten sich zusammen und das verdorrte Fleisch wurde wieder kräftig und frisch. Dann formte Asmodeus die Frau, nach seinen Vorstellungen. Die einstmals schulterlangen blonden Haare wichen langen gelockten in Feuerrot. Die zerfallenen Lederteile ersetzte er durch ein bodenlanges weißes Kleid mit goldenen Ornamenten. Ihre Brüste schwollen auf das Doppelte an. Ihre keltischen Tätowierungen ließ er verschwinden, ihre Haut bekam eine vornehme Blässe. Aus der Stirn wuchsen gedrehte Hörner wie die eines Widders.


Sie öffnete ihre Augen, die blutrot glühten. Blitzschnell packte sie den wehrlosen Mann über sich, zog ihn zu sich heran und schlug ihre Fangzähne, die aus dem Oberkiefer wuchsen in seinen Hals und trank gierig sein letztes Blut. Dann warf sie den toten Körper gegen die Wand. Sie schaute Asmodeus an. Er reichte ihr die Hand.


„Erhebe dich meine Schöpfung. Komm zu mir mein Kind.“


Sie ergriff seine haarige Pranke und verließ den Sarkophag.


„Du wirst bestimmt hungrig sein nach so langer Zeit. Geh hinaus, die Tafel ist eröffnet.“, sagte er heimtückisch lachend und zeigte ihr den Weg.


Er genoss es, zuzusehen wie Alenya unter den Dorfbewohnern ein brutales Massaker veranstaltete. Zum Abschluss nahm sie sich vor den Mönch zu massakrieren, doch da rief Asmodeus sie zurück:


„Stopp! Ihn nicht!“


Die Frau erstarrte bei dem Ton, den der Höllenfürst anschlug. Lucius stand steif und regungslos da und starrte auf die ganzen zerfetzten Leichen, die einmal seine Gemeinde waren. Alenya sah den Geistlichen an. Sie prägte sich sein Gesicht ein. Etwas ging von ihm aus, was sie nicht einordnen konnte. Asmodeus schob seine Schöpfung beiseite und sagte zu Lucius:


„Ich werde dich am Leben lassen. Du sollst allen davon berichten, was du hier heute erlebt hast. Und nun ziehe deines Weges.“


Er nahm Alenya an der Hand und sie verschwanden in einer Feuerwolke.


Lucius stand stundenlang starr da und beweinte die Opfer der rothaarigen Frau. Am Abend erschienen ein paar Ritter, die ihm halfen die Toten zu begraben. Die Gruft schütteten sie zu. Nichts sollte daran erinnern. Der Mönch legte seine Kutte ab und widerrief seine Gelübde, welches er der Kirche gegenüber einst gab.


Er konnte und wollte nicht mehr für einen Gott einstehen, der so etwas Grausames zuließ.


Kildaring verschwand an diesem Tag von der Landkarte und aus den Erinnerungen der Menschen. Sie strichen das Dorf aus ihren Chroniken. Zu grauenvoll war, was sie dort vorfanden.


Zurück in der Hölle unterrichtete der Höllenfürst seine Schöpfung in Magie und schulte ihre Fähigkeiten. Zeit hatte für sie in Asmodeus Dimension keine Bedeutung. Das Training dauerte für Alenya nicht lange, aber in der Welt der Menschen verstrichen die Jahrzehnte. Dann hielt er sie für ausgereift und schickte sie auf ihre erste Mission.


Er gab ihr die Aufgabe ihm die Seele einer jungen Hexe in Frankreich verschaffen und ihren Bruder, einen Templer, vernichten.


„Denke immer daran, was ich dich gelehrt habe. Sei auf der Hut, dieser de Bretagne ist ein gefährlicher Mann.“, sagte er.


„Er ist ein Wurm, mehr nicht. Niemand kann mich aufhalten, erst recht kein Mensch. Aber vorher werde ich ihm seine Schwester nehmen.“, erwiderte sie.


Der Hass in ihr war ungebrochen und das gefiel Asmodeus. Der Unterricht der letzten 212 Jahre zahlte sich aus. Seine Tochter, wie er sie immer nannte, war bereit für ihre erste große Mission und er hatte Gewaltiges mit ihr vor. Und so begab sie sich auf den Weg zurück in die Welt der Menschen.


1299 Bretagne in Frankreich


Celine de Bretagne war eine Kräuterhexe, die auch in der Lage war Magie zu nutzen. Sie setzte sie aber stets ein, um den Menschen zu helfen. Sie hatte nach den schrecklichen Erlebnissen vor zwanzig Jahren viel gelernt. Ein alter Mann lehrte sie den Umgang mit der magischen Kraft. Er sagte damals oft zu ihr:


„Magie ist Magie. Sie ist nicht schwarz oder weiß. Sie ist immer nur das, was man daraus macht. Und denke immer daran mein Kind, alles, was du tust, wird dreifach auf dich zurückkommen.“


Dieses nahm sie sich ständig zu Herzen und handelte stets nach seinen Geboten. Sie achtete und verehrte die Natur und das Leben. Erst kurz bevor der Mann fortging, offenbarte er ihr seinen wahren Namen. Für sie war es ab dem Moment eine harte Zeit.


Ihr Bruder schloss sich ein paar Monate nach dem Tod ihrer Freundin Ariel, einem Engel, den Tempelrittern an und kämpfte mit ihnen im Heiligen Land gegen die Sarazenen. In den folgenden Jahren kümmerte sich ihr Lehrmeister um sie. Doch jetzt war er nicht mehr bei ihr. Zu allem Überfluss war auch ihr Bruder selten da.


Eines Tages tauchte eine junge blonde Frau bei ihr auf und bat sie um Hilfe für ihre im Sterben liegende Mutter. Arglos folgte Celine ihr.


Aber es gab keine sterbende Person in der Hütte, in die sie gelockt wurde. Es kam ihr komisch vor. Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht, es war eine Falle.


Die blonde Frau offenbarte ihr wahres Gesicht und verwandelte sich in eine rothaarige Kreatur, der riesige Schwingen aus dem Rücken sowie gedrehte Hörner wie die eines Widders aus der Stirn wuchsen.


„Celine de Bretagne, dein letztes Stündlein hat geschlagen.“, sagte sie gehässig und hämisch grinsend.


„Lass mich kurz überlegen…nein!“, erwiderte die junge Hexe, belegte die Kreatur mit einem Bann und verschwand in einer Nebelwolke.


Alenya sah sich ungläubig um und stellte fest, dass sie ihre Kräfte nicht nutzen konnte. Durch die offenen Fensterläden sahen die Menschen und Soldaten die Höllenbraut. Plötzlich stürmten die Krieger herein und legten ihr Eisenfesseln an. Die Hexe hatte sie überrumpelt.


Alenya wurde von den Wachen aus dem Haus geführt. Alles toben, fauchen und wehren war vergebens. Der Bann, die Fesseln und die Tatsache, dass sie in ihrer Urgestalt mit Flügeln und Hörnern da stand, besiegelte ihr Schicksal.


Am Tag darauf führte man sie auf den Scheiterhaufen, vom Pöbel mit Unrat, Müll und Flüchen auf dem Weg zur Richtstätte beworfen. Das Reisig und die Holzscheite standen lichterloh in Flammen, da schrie Alenya aus dem Feuer heraus.


„Wir werden uns wiedersehen, Celine de Bretagne!“, kündigte sie an.


Nach drei Stunden war das Feuer erloschen. Nur ein paar Knochenstücke und ein gehörnter Totenschädel mit weit aufgerissenem Mund blieben zurück.


Asmodeus tobte vor Wut. Er hatte den körperlichen Tod seiner Tochter gespürt. Er war aufgebracht und zugleich erschüttert.


„Ich hatte dich gewarnt vor diesen Geschwistern, aber du wolltest nicht auf mich hören.“, schrie er den Geist an, der ihm gegenüber stand.


„Und die Seele der Hexe hast du mir auch nicht gebracht!“, fuhr er fort.


„Vater, ich konnte nichts dafür. Sie hat mich überrumpelt.“, erwiderte Alenyas Geist.


„Ja, weil du dich überrumpeln lassen hast! Du jedenfalls hast Zeit genug um über deinen Fehler nachzudenken. Im Fegefeuer!“, fauchte er sie an und schnippte mit den Fingern. Seine Schöpfung bekam einen festen Körper.


„Danke, Vater.“, sagte sie erleichtert, nicht mehr feinstofflich zu sein.


„Keine Ursache. Und nun, viel Spaß da unten.“. Sie schrie vor Schmerz und er teleportierte sie in einer Feuerwolke ins Fegefeuer.


„Dummes Ding! Der Körper war keine Belohnung, sondern damit du die Pein besser spürst.“, murmelte er grausam lächelnd.




2. Die Kapelle


Frankreich, Bretagne, heute.


Bodennebel kroch langsam über den Boden und verteilte sich kniehoch. Die jahrhundertealten, mit Moos überwucherten Grabsteine waren kaum lesbar. Zu dicht war der Bewuchs.


Die ältesten Gräber stammten aus dem 11. Jahrhundert. Efeu hatte sich verbreitet, bedeckte den Boden und rankte an den Grabsteinen und Bäumen empor.


Das fahle Mondlicht tauchte alles in eine unheimliche Atmosphäre. Der Erdtrabant verschwand gelegentlich hinter einer der wenigen Wolken am sonst sternenklaren Nachthimmel.


Zwei Archäologen suchten nach einem speziellen Grabmal. Der Jüngere fragte seinen Kollegen:


„Wie sollen wir denn das richtige Grab finden? Irgendwie sieht durch den Wildwuchs alles gleich aus.“


„Es ist das Grab eines Kreuzritters.“, antwortete dieser.


„Achte auf ein Templerkreuz.“ Die beiden Männer suchten weiter. Nach einer zwei Stunden anhaltenden Suche sagte der ältere:


„Hier ist sie, die letzte Ruhestätte des Pierre de Bretagne.“


„Das hast du vorhin schon mal gesagt. Woher willst du wissen, dass es das dieses Mal das richtige ist?“, fragte der Jüngere.


Der alte Mann strahlte wie ein kleines Kind, das ein Geschenk auspackt, und legte die Grabstätte an den Rändern frei. Er befreite das Kopfstück der Steinplatte von dem Gewächs.


„Weil sein Name hier steht.“, antwortete er und deute auf die eingemeißelte Schrift.


Er versuchte, die große Platte zu bewegen, aber sie war zu schwer und mit dem Efeu verwachsen. Die beiden hatten jahrelang nach einer unterirdischen Kapelle in der Bretagne gesucht. Sie schienen ihrem Ziel ein Stück näher gekommen zu sein.


Carl Mertens war ein fast zwei Meter großer Hüne mit kurzen blonden Haaren. Er war vierunddreißig Jahre alt und hatte die meiste Zeit nur in Hörsälen verbracht. Bis jetzt war er mehr so der Theoretiker. Aber das änderte sich in dieser Nacht.


Sein Freund und Kollege Johann Konrad, ein Professor für Mittelalter, war der erfahrenere in Grabungen und Forschung. Trotz seiner sechzig Jahre war er fit genug für diese Arbeit.


Carl kam Johann mit einem Brecheisen zur Hilfe und kratzte das Moos aus den Fugen. Er befreite den Rest der Platte vom Efeu. Mit einem scharfen Messer durchtrennte er die Rankenpflanzen. Für die stärkeren Triebe verwendete er eine Astschere. Er reichte seinem Kollegen das zweite Stemmeisen und gemeinsam lockerten sie das schwere Ungetüm, das sich nur stückweise bewegen ließ.


Nach einiger Zeit bewegte sich die Platte und es war ihnen möglich, in das Innere des Grabes zu schauen. Carl nahm die Taschenlampe und leuchtete in die große Öffnung. Es war bis auf ein in den Boden gemeißeltes Templerkreuz leer.


„Äh … und nun?“, fragte Carl leicht verwundert und sah wieder auf den Untergrund des Grabes. Da bemerkte er eine Vertiefung in der Mitte des Kreuzes und zeigte sie Johann. Der holte ein kleines Metallstück aus seinem Rucksack. Es sah aus wie ein verschnörkelter Schlüssel, mit einem T-Stück an der Spitze.


„Wo hast du denn das Teil her?“, fragte Carl und zeigte auf den Gegenstand.


„Den habe ich letztes Jahr in der Nähe von Carcassonne bei Grabungen gefunden, im Grab eines Mönches. Es war auch eine alte Landkarte dabei. Nur so konnten wir diesen Friedhof finden.“


„Mönche? Hier?“


„Ja, vereinzelt. Der mit dem Schlüssel wurde 1407 beigesetzt. Er war einer der letzten Nachfahren eines überlebenden Tempelritters, der sich während der großen Verfolgung versteckt hatte.“


Der Archäologe nahm einen Pinsel und entfernte den feinen Sand aus der Vertiefung. Den Rest pustete er mit einem kräftigen Atemzug davon. Dann setzte er den Schlüssel ein und drehte ihn zwei Umdrehungen nach rechts.


Knirschende, kratzende und schabende Geräusche von sich gebend senkte sich der Boden um fast zwei Meter ab. An einer der schmäleren Seiten war eine große Öffnung entstanden. Die beiden Männer krabbelten durch sie hindurch und entdeckten Stufen, die sie vorsichtig herunter schritten.


Sie schalteten ihre Taschenlampen ein und leuchteten den vor ihnen liegenden Weg aus. Spinnenweben hingen wie zerfetzte Tücher von Wänden und Decke. Sie folgten den Stufen zehn Meter in die Tiefe. Am Ende der Treppe war eine kleine runde Halle und von ihr führten drei Gänge weiter. Sie entschieden sich für den mittleren und folgten ihm bis zu einer halb eingefallenen Mauer. Johann beseitigte die Spinnweben und leuchtete durch das Loch im Gemäuer, aber außer einer Steinsäule im Sichtbereich war nichts zu erkennen. Die Männer entfernten die restlichen Mauersteine, um die Kammer dahinter zu erkunden. Sie betraten den Raum und Carl fand an der rechten Seite eine Fackel, die er anzündete. Das alte Gemäuer wurde nur spärlich ausgeleuchtet. Er sah sich um und entdeckte eine Pechrinne, die er mit der Fackel entzündete.


Obwohl seit Jahrhunderten niemand in diesen Kammern war, flammte das Pech sofort auf. Das Feuer zog sich wie ein Fluss durch den ganzen Raum, entlang der Wände und in regelmäßigen Abständen in Pechschalen, wie man sie aus alten Tempeln der Antike kannte. Schnell war die Kapelle komplett ausgeleuchtet. Die beiden Männer sahen sich um und entdeckten acht Säulen, an denen angekettete Skelette in Kettenhemden hingen. Die Kleidungsstücke waren nur noch verwitterte Fetzen. An einem der Überreste war ein Templerkreuz zu erkennen. Ein kalter Schauer lief den beiden Archäologen über den Rücken.


„Die armen Kerle müssen qualvoll gestorben sein ... “, sagte Johann leise.


Aus Respekt vor diesen grausam verstorbenen Rittern schwiegen sie eine Weile.


Sie schlichen langsam weiter und entdeckten auf der linken Seite einen steinernen Sarkophag. Sie befreiten das Behältnis von Sand, Staub und Spinnweben. In die Flanken waren religiöse Szenen gemeißelt und an Kopf- und Fußende waren Templerkreuze in den Stein gehauen. Im Deckel war eine Vertiefung, in der ein Name eingemeißelt war.


„Das Grab des Pierre de Bretagne.“, flüsterte Johann, mit den Fingern über das Relief streichend.


„Hilf mir mal den Deckel zu bewegen.“, sagte er zu Carl. Das große Steingebilde schien tonnenschwer. In kleinen Abständen bewegte sich die schwere Abdeckung. Nachdem sich langsam eine Öffnung bildete, entwich mit einem leisen Fauchen eine leicht neblige Wolke. Ohne Pause mühten sich die beiden Männer weiter ab, bis das Oberteil des Sarkophags mit einem Poltern von der Ruhestätte rutschte und mit einem lauten Krachen auf dem Boden zerbrach. Sie nahmen ihre Taschenlampen und leuchteten in den steinernen Sarg. Im inneren lag ein Holzsarg, abgedeckt mit der Flagge der Templer. Der einstmals weiße Stoff war vergilbt, fast braun. Das Templerkreuz war nicht mehr strahlend rot, sondern eher bräunlich. Vorsichtig schob Johann die große Fahne beiseite und der reichverzierte Holzsarg kam zum Vorschein. An den Seiten waren vier Messingringe angebracht, die durch die lange Zeit Grünspan angesetzt hatten. Auf dem Deckel war ein geschnitztes Wappen, welches sich in vier Abschnitte aufteilte. Auf zweien prangte das Templerkreuz, auf einem ein Pentakel. Das letzte Symbol wurde scheinbar mutwillig zerstört.


Die beiden Männer hoben den Deckel ab und legten ihn neben den Sarkophag. In der Holzkiste lag ein hochgewachsener Ritter, oder eher das, was von ihm übrig war. Ein großer Templerschild lag auf dem Leichnam. Sie entfernten den Schild vorsichtig und legten ihn bei Seite. Darunter kam ein Schwert zum Vorschein, welches der Ritter mit seinen knochigen Händen festhielt. Es war in einem tadellosen Zustand und wies keinen Rost auf. Auf der Parierstange stand eine Inschrift. ‚in hoc signo vinces‘, in diesem Zeichen wirst du siegen. Ein Leitspruch der Kreuzritter im Heiligen Land. Aus der Kettenhaube starrte sie ein bärtiger Totenschädel mit weit geöffnetem Mund an. Dort, wo mal die Schulter war, ragte der Schaft eines Armbrustbolzens aus der Kettenpanzerung. Unter dem von den Skeletthänden umklammerten Schwertgriff war ein Buch verborgen, welches in brüchigem Leder eingewickelt war.


Für die beiden Archäologen war es fast wie Weihnachten. Johann nahm das Schwert und das Buch an sich. Dabei entdeckte er an dem rechten Ringfinger einen Siegelring. Er zog ihn vorsichtig von den dünnen Knochen und steckte ihn ein, sowie ein verwittertes Amulett. Um das Skelett nicht zu zerstören, zerriss er die brüchige Kette, an dem das Schmuckstück hing.


Carl schaute zur Stirnseite der Kapelle und sah eine große, doppelflügelige Tür. Er fragte sich, warum sie ihnen vorher nicht aufgefallen war. Zumal sie sich deutlich vom Mauerwerk abhob. Er stupste Johann an und zeigte dorthin. Beide begaben sie sich dahin und öffneten die wuchtige Tür. Es herrschte eine Totenstille in dem Gewölbe, bis zu dem Augenblick in dem sie die schwere Holztür aufstießen. Ein nicht enden wollendes Knarren erklang. Die Männer betraten eine Gruft.


Obwohl das Feuer hier ebenfalls in der Pechrinne und den Schalen loderte, reichte das Licht nicht für jedes Detail aus. Mit ihren Taschenlampen leuchteten sie die riesige Krypta aus. Genau wie im Raum zuvor lag hier gleichfalls der Staub der Vergangenheit auf einem alten, steinernen Altar. Eine große Steinplatte mit eingemeißelten Symbolen lag darauf. Die einstmals roten Vorhänge an der Wand hinter dem Gebilde waren verwittert und rissig. Ein kunstvoll geschnitztes, riesiges Kruzifix hing an Ketten von der Gewölbedecke.


„Sei vorsichtig Carl, wir könnten etwas übersehen.“, sagte Johann.


„Jaja, ich bin nicht zum ersten Mal bei sowas dabei.“, gab der leicht genervt zurück.


Der ältere Archäologe leuchtete sorgfältig mit seiner Taschenlampe den Boden ab. Carl sah Johann eine Weile dabei zu, dann fragte er ihn, nach was er suchte. Der reagierte nicht auf die Frage und beleuchtete den Gottestisch. Er hatte etwas entdeckt.


„Carl, hilf mir mal. Das ist kein Altar.“, sagte er.


Das Feuer in den großen Schalen wurde mit einem Schlag doppelt so hell. Erst jetzt fiel den beiden Männern auf, dass in jeder Ecke des Raums riesige Engelsstatuen mit ausgebreiteten standen, die große Feuerschalen in ihren Händen hielten, in denen Flammen loderten. Die Flügelspitzen der Statuen berührten die Decke des Gewölbes.


Johann zog sich einen Schritt zurück und bemerkte, dass der vermeintliche Altar mit der steinernen Platte im Zentrum eines großen Pentakels, welches in den Boden eingearbeitet war, stand. Die Archäologen schritten wieder zur Mitte und drückten die schwere Steinplatte beiseite. Nur konzentrierten sie sich dieses Mal darauf, sie nicht zu zerstören, und schoben nur am Kopfende. Langsam bewegte sich die Platte. Nachdem die Öffnung groß genug war, um etwas zu erkennen, nahm Johann seine Taschenlampe und leuchtete hinein.


Seine Vermutung hatte sich bestätigt, es war ein Sarkophag. Er erkannte ein blutrotes Tuch, das etwas darunter komplett abdeckte. Auf dem brüchigen Lumpen war ebenfalls ein Pentakel zu erkennen. Vorsichtig hob er das Tuch an, welches sofort in etliche Teile zerfiel. Er sah, was in dem Steingebilde lag und war entsetzt.


„Was siehst du?“, fragte Carl.


„Komm her und schaue es dir selbst an.“, antwortete Johann mit zitternder Stimme.


Irgendetwas irritierte ihn. Er kam sich beobachtet vor. Er sah in jede Ecke des Raumes, entdecke aber niemanden. Der Archäologe überreichte seinem Kollegen die Taschenlampe und der guckte in den Sarkophag. Ungläubig schaute er Johann an und dann wieder hinein. Er sah ein verbranntes, verkrümmtes Skelett. Verkohlte Brocken, welche sich im Laufe der Zeit von dem Knochengerüst gelöst hatten, lagen im Torso und an den Gebeinen. Die einen oder anderen Knochen waren zu Staub zerfallen. Der Brustkorb wurde früher mal gewaltsam geöffnet, denn die Öffnung war nicht auf den Verfall zurückzuführen. Darunter lag etwas in vergilbte Leinentücher eingewickeltes. Ein Knirschen am Boden unterbrach die Stille. Die beiden Männer entfernten sich ein paar Schritte und sahen am Sockel des Steinsarges ein kleines, schwarzes Tuch, welches ebenfalls beim Berühren auseinanderfiel. Darunter lag ein kleinformatiger goldener Wolfsschädel, von dem zu den Seiten eine feine Goldkette abging. Die beiden Männer sahen sich verwundert an.


„Komm, wir nehmen die Sachen mit und verschwinden von hier. Irgendwas stimmt nicht mit diesem Ort.“, flüsterte Johann.


Carl nickte bestätigend, öffnete den mitgebrachten Rucksack und verstaute die Sachen. Eilig verließen die beiden die alte Krypta. Im selben Augenblick ertönte ein lauter Knall. Die Archäologen schmissen sich auf den Boden und legten die Hände schützend über ihre Köpfe. Steintrümmer und kleinere Bröckchen flogen den Männern wie Geschosse um die Ohren, trafen sie aber zum Glück nicht. Die beiden setzten sich aufrecht hin. Der Schmutz und Staub legte sich allmählich.


Dort wo der Sarkophag vorher war, stand das verbrannte Skelett im Raum. Es richtete sich auf und nahm eine normale Haltung an. Wie im Zeitraffer wuchsen fehlende Knochen nach sowie Muskeln, Gewebe und Adern um die bestehenden Überreste herum. Es entstand ein kompletter Frauenkörper. Kurz vor seiner Vervollständigung breitete die Gestalt die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken. Das Wesen stieß einen gellenden, langgezogenen Schrei der Befreiung aus. Ein grelles Licht erhellte die gesamte unterirdische Kapelle. Eine Druckwelle traf die beiden Männer, die sie an eine der Säulen schleuderte. Sie waren kurz benommen und geblendet, waren aber nach ein paar Sekunden wieder in der Lage zu sehen.


Vor ihnen stand eine junge Frau mit schwarzen, fast hüftlangen, gelockten, Haaren welche einen auffälligen Kontrast zu ihrer blassen Haut erzeugten. Ihre Augen glühten rot. In ihrem Antlitz zeichnete sich ein eiskaltes Lächeln ab. Die Archäologen wagten es nicht, sich zu bewegen. Schweiß perlte ihnen über die Gesichter. Mit dem Zeigefinger strich sie langsam die salzige Körperflüssigkeit von Johanns Stirn. Die Berührung beängstigte ihn noch mehr. Der Finger des Wesens war eiskalt wie der einer ... er traute sich nicht den Gedanken zu Ende zu denken. Sie öffnete ihren Mund und ihre Fangzähne waren zu sehen. ‚Oh nein, ein Vampir!‘, schoss es ihm durch den Kopf. Passend zu der kalten Haut. Genüsslich leckte sie den Schweiß von ihrem Finger, die langen Vampirzähne zogen sich in den Oberkiefer zurück. Für einen kurzen Augenblick erlosch das rote Licht in ihren Augen und eisblaue Pupillen kamen zum Vorschein. Ein Lächeln umspielte erneut ihre Lippen. Nur diesmal nicht kalt, eher schelmisch, spitzbübisch. Langsam wuchsen ihr riesige Flügel aus dem Rücken, die sie demonstrativ ausbreitete. Die schwarzen Federn schimmerten im Feuerschein. Ihre Spannweite betrug an die vier Meter. An ihren Oberarmen entstanden goldene Armreifen.


Das nackte Wesen schritt an ihnen vorbei und entfernte sich, ohne die Männer eines weiteren Blickes zu würdigen, und verließ das Gewölbe durch den Gang, durch den die Archäologen zuvor hinein gekommen waren.


„Sieh nur. Die Tür … sie ist weg.“, bemerkte Carl.


Johann drehte sich um und erschauerte. Dort befand sich stattdessen eine Mauer. Von der Krypta war nichts mehr zu sehen. In der Mitte des Gesteins sahen sie einen Handabdruck. Er wirkte wie in den Stein eingebrannt, so als wäre die Wand an der Stelle geschmolzen.


„Komm Carl, wir sollten hier endlich verschwinden!“, murmelte er. Eilig packten sie alles zusammen und rannten Richtung Ausgang, da wurde das Feuer in der Pechrinne erneut deutlich heller. Es loderte regelrecht auf, dann hörten sie ein Klappern und metallisches Schleifen aus dem Sarkophag des Ritters. Das war zu viel für die beiden und sie rannten, so schnell aus der unterirdischen Kapelle, wie es ihnen möglich war.


Dass sich eine knöcherne Hand auf den Rand der Ruhestätte legte, bekamen sie nicht mehr mit.


‚Die Kette ist wieder frei.‘, schoss es dem Höllenfürsten durch den Kopf.


Er spürte, dass das Teil die Krypta verließ. Asmodeus schnippte mit den Fingern und eine Feuerwolke entstand vor ihm. Alenya fiel schreiend heraus. Sie lag qualmend und sich vor Schmerzen krümmend zu seinen Füßen. Verbrannte Haut zog sich über ihren gesamten Körper.


„Hör auf mit deinem Gewinsel. Die 717 Jahre waren doch nichts. Ich erweise mich als gnädig und gebe dir noch eine Chance deine Mission zu beenden. Enttäusche mich nicht wieder!“, sagte er kalt und sah verachtend auf Alenya herab. Diese schaute ihrerseits enttäuscht und zugleich verbittert zu Asmodeus auf.


‚Eines Tages wirst du da unten schmoren!‘, sagte sie in Gedanken zu sich selbst.


Ohne Vorwarnung schickte er sie zurück in die Welt der Menschen. Der Höllenfürst grübelte.


„Wir werden uns bestimmt bald wieder sehen…“, flüsterte er seinem Geschöpf hinterher. Denn was sie nicht ahnte, aber Asmodeus wusste, eine gefährliche Gegnerin war erwacht. Dieser Gedanke besorgte dem Fürsten Unbehagen.


Erneut schnippte er mit den Fingern und zwei weitere qualmende sich vor Schmerzen windende Körper erschienen vor seinem Thron. Der Gestank von verbranntem Fleisch und Haaren stieg Asmodeus in die Nase. Ein Genuss für seinen Geruchssinn. Sie nahmen gesunde Formen an. Vor ihm standen eine zierliche Schwarzhaarige mit kleinen Hörnchen an der Stirn und großen schwarzen Augen sowie eine schlanke Blondine mit Ziegenhörnern. Beide waren hübsche Geschöpfe, die Asmodeus erst vor kurzem ausgebildet hatte, obwohl die kleine mit den Hörnchen schon länger in seiner Dimension war. Am Ende hatte er ihr ihre Widerspenstigkeit gebrochen.


„Calandra, Delia, ihr seid auserwählt Alenya zu unterstützen. Und versagt ihr…ihr kennt das ja mit dem Barbecue: Ich vor und ihr auf dem Grill.“, sagte er gehässig. Mit einem Fingerschnippen schickte er sie Alenya hinterher zu den Menschen.




3. Unheimliche Begegnung


Deutschland, drei Monate später.


Es herrschte reges Treiben auf dem Bahnhof von Itzehoe, einer Stadt im südlichen Teil von Schleswig-Holstein.


Mark Thomson, ein Student Anfang zwanzig, wartete hier auf die Ankunft des Zuges aus Hamburg. Er erwartete eine alte Schulfreundin, mit der er das Wochenende verbringen wollte. Sie kannten sich von der gemeinsamen Studienzeit in der Hansestadt. In der Ferne sah er den Zug auf den Bahnhof zusteuern. Die Bremsen des Zuges quietschten laut, als er am Bahnsteig hielt.


Die Fahrgäste verließen das Beförderungsmittel, neue stiegen ein. Aufmerksam achtete er auf die Menschen, doch von Katja keine Spur. Hatte sie den Zug verpasst und kam mit einem späteren? Mark wartete einige Minuten, dann holte er sein Smartphone aus der Manteltasche. Er hatte vor die Nummer seiner Freundin zu wählen, als er die junge rothaarige Frau entdeckte. Sie kam vom anderen Ende des Bahnsteigs. Sie trug ein dunkelgrünes Mittelalterkleid und hatte eine dazu passende Tasche geschultert. Er kannte diesen Kleidungsstil von den Gothic- und Mittelalterfestivals auf denen er sich gerne herumtrieb. Ein Windstoß ließ die gelockten Haare des Mädchens aufwehen. Sie waren deutlich länger, als es vorher den Anschein hatte. Sie reichten ihr bis zum Bauchnabel. Mark war fasziniert von ihr.


Ohne es bewusst wahrzunehmen, schoss er ein Foto von ihr. Auf seiner Höhe angekommen schritt sie an ihm vorbei und schaute ihn kurz an. Sie verzog keine Miene, sah ihn mit ihren grünen Augen genau in seine und dann war sie verschwunden. Einfach so. Er war so dermaßen abgelenkt, dass er den alten Mann mit dem Koffer nicht bemerkte und ihn versehentlich anrempelte.


Das gestreckte Lederbehältnis fiel runter und öffnete sich. Etwas Langes schaute hervor. Es sah aus wie der Griff eines Schwertes. Er beugte sich herunter um dem zu Mann helfen, aber der schob den Gegenstand hastig in den länglichen Koffer zurück und verschloss ihn eilig.


„Entschuldigen Sie junger Mann.“, sagte der Alte erkennbar nervös. Er sah sich panisch um, lächelte kurz und verschwand.


Mark steckte sich eine Zigarette an und verließ den Bahnhof. Am Parkplatz angekommen rief er bei seiner Freundin an, aber es ertönte nur die Mailbox.


„Katja, wo bleibst du? Der Zug ist durch und du warst nicht drin. Melde dich bitte.“, sprach er nach dem Signalton. Irritiert legte er auf.
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